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Gute Mittags-Betreuung  
für Schulkinder
Der Mittagstisch Villigen war 
bisher vom gleichnamigen Verein 
organisiert. Am Montag startete 
das Angebot neu unter der 
Führung der Gemeinde.

VILLIGEN (ch) – Etwas Gutes essen, 
über Mittag spielen oder einfach freie 
Zeit geniessen – für die Schulkinder in 
Villigen bleibt das Mittagstisch-Ange-
bot erhalten. Das Angebot geht über 
vom Verein  zur Gemeinde. Der Ver-
ein Mittagstisch Villigen hat eine kurze, 
aber bewegte Geschichte hinter sich. Er 
startete im Schuljahr 2017/18, nachdem 
eine Bedarfsabklärung ergeben hatte, 
dass doch einige Eltern sich dieses An-
gebot wünschten. Die ehemalige Ver-
einspräsidentin, Annelis Berner, steck-
te viel Herzblut und Eigeninitiative in 
den Verein. Sie dankte der Gemeinde für 
das Angebot vor zwei Jahren, den Mit-
tagstisch in den Betrieb der Gemeinde 
aufzunehmen. An einer Gemeindever-

sammlung regte ein Einwohner diesen 
Übergang an. 

Organisation nun bei der Gemeinde
«Den Wechsel sehe ich mit einem la-
chenden und einem weinenden Auge», 
so Annelis Berner. Der Aufbau des An-
gebots war schwierig, zu Beginn fand der 
Mittagstisch im Musikzimmer statt, was 
aufgrund der Platz- und Lichtverhältnis-
se eine Herausforderung war. Als man 
den neuen Kindergarten eröffnete, wur-
de der jetzige Pavillon leer, dort ist der 
Mittagstisch nun neben dem Schulzim-
mer für Religion eingerichtet. Der Vil-
liger Schulleiter Peter Grünig betonte, 
dass der Mittagstisch sehr selbststän-
dig laufe, und die Übergabe vom Ver-
ein an die Gemeinde sehr gut gelaufen 
sei. Trotz der geänderten Führung bleibt 
das Angebot dasselbe, was auch gut ist 
für die Eltern und Kinder, die es in An-
spruch nehmen. Zum Abschluss beton-
te Gemeinderätin Daniela Cipolat, dass 
das wertvolle Angebot des Mittagsti-
sches geschätzt werde. 

Kurzfristige Anmeldung und freie Zeit
Am Mittagstisch Villigen können Kin-
der vom Kindergarten bis zur sechs-
ten Klasse teilnehmen. Für die jeweils 
zehn bis fünfzehn Kinder sind eine oder 
zwei Betreuerinnen anwesend. Jeweils 
am Montag, Dienstag und Donnerstag 
können Eltern ihre Kinder für das An-
gebot anmelden, auch kurzfristig. Die 

Kinder erhalten eine Mahlzeit und wer-
den betreut. Sie können in dieser Zeit 
auch selbstständig Hausaufgaben lö-
sen, spielen, miteinander toben oder 
sich ausruhen. 

Gute Zusammenarbeit mit WirnaVita
Das Essen am Mittagstisch kommt vom 
Altersheim WirnaVita in Würenlingen. 

Diese Zusammenarbeit funktioniert 
reibungslos, manchmal können auch 
Wünsche des Mittagstisches berück-
sichtigt werden. Dem Mittagstisch steht 
eigenes Geschirr und ein Geschirrspü-
ler – ebenfalls vom Altersheim Wirna-
Vita – zur Verfügung. So ist der Mit-
tagstisch in Villigen weiterhin gut auf-
gestellt. 

Peter Grünig, die Mittagstischbetreuerinnen Katharina Barten, Nicola Läng und Erika Landolt sowie Annelis Berner und Dani-
ela Cipolat bei der symbolischen Übergabe.

Sie wurde am 24. Juli lanciert: 
Die Hochrhein-Triennale. Seither 
ist Kunst in Hohentengen und in 
Kaiserstuhl grenzüberschreitend 
zu erleben. Das Motto der ersten 
Triennale lautet «Mobilität».  
Dazu gabs ein Podiumsgespräch.

KAISERSTUHL (tf) – Kaiserstuhl und 
Hohentengen am Hochrhein, das darf 
sicher so behauptet werden, wären nicht 
was sie heute sind, wäre da nicht diese 
eine Brücke. Seit Jahrhunderten führt sie 
über den trennenden Rhein und verbin-
det nicht nur beide Ortschaften, sondern 
auch zwei Herrschaftsgebiet, ja, zwei 
Länder. Dass die Verbindung für bei-
de Seiten sehr wertvoll war (und immer 
noch ist), belegt die Geschichte der Brü-
cke. Mehrfach wurde sie nach Hochwas-
ser-Katastrophen und Unglücken wie-
der instandgestellt und selbst als sie die 
Franzosen 1799 in Brand setzten, wurde 
sie zwei Jahrzehnte später wieder aufge-
baut. 1890 dann wurde die einst gedeckte 
Holzbrücke durch eine Stahlfachwerk-
brücke ersetzt und 1985 baute der Kan-
ton, der seit 1973 offiziell Eigentümer der 
Brücke war, anstelle der auffälligen Brü-
cke mit den zwei Bogen eine Stahlbeton-
brücke. Viel Arbeit und eine grosse Sum-
me an Geld also, die im Laufe der Jahr-
hunderte eingebracht wurden, um diese 
grenzüberschreitende Verbindung zu er-
halten. 

Die zwei Seiten der Medaille
Das Motiv zum Erhalt der Brücke 
scheint klar: Wo Verbindungen beste-
hen, da geht was. Da wird gehandelt, da 
fliessen Waren, da können Zölle erho-
ben werden. Da können aber auch Fuhr-
werke und Fahrzeuge passieren, wo sonst 
kein Durchkommen wäre und schliess-
lich: da treffen Menschen aufeinander. 
Begegnung findet statt.

Es gibt sie aber auch hier, die berühm-
te Kehrseite der Medaille. Wenn der 
Brückenübergang einer von nur noch 
ganz wenigen Übergängen ist, die über-
haupt erhalten sind, dann wird er zum 
Nadelöhr, denn: Alle wollen ihn nutzen. 
Über die Brücke verkehrt dann nicht 
nur der liebe Nachbar zu Fuss, plötzlich 
ist da auch der Einkaufstourist aus der 
Schweiz, der ins benachbarte Deutsch-
land möchte, oder da kommt der Berufs-

pendler aus Deutschland, der die Brücke 
nutzt, um zum Arbeitsort in der Schweiz 
gelangen und plötzlich finden hier auch 
sehr viele Verkehrsteilnehmer den al-
lerkürzesten Weg, wenn es andernorts 
einmal staut. So bringt die verbindende 
Brücke eben nicht nur Wünschenswertes, 
sondern auch viel Lärm und viel Verkehr. 
Die Ortschaften am Grenzübergang wer-
den zu Durchgangsorten.

Wie also lautet das Fazit? Ist die viel-
diskutierte Mobilität, die durch die Brü-
cke erst möglich wird, nun eher Fluch 
oder eher Segen? Sind die benachbar-
ten Orte Kaiserstuhl und Hohentengen 
am Hochrhein eher Gewinner oder Ver-
lierer? Und wie können die Ortschaf-
ten den Schattenseiten des grenzüber-
schreitenden Brückenschlags begegnen? 
Könnte ein umfassendes Mobilitätskon-
zept eine Antwort sein? 

Eine Brücke ermöglicht Beziehung
Unter dem etwas provokativen Titel 
«Mobilität an der Grenze � wenn die 
Brücke spaltet, statt verbindet» hat am 
Dienstagabend im Schulhaus Blölebo-
den ein Podiumsgespräch stattgefun-
den zu diesen und ähnlichen Fragen. 
Der Anlass ist im Kontext der ersten 
Hochrhein-Triennale zu sehen, die der-

zeit in Kaiserstuhl und Hohentengen 
am Hochrhein läuft und noch bis zum 
5. September Kunst- und Kulturproduk-
tionen zeigt, die sich mit dem Thema 
«Mobilität» auseinandersetzen (hoch-
rheintriennale.eu).

Moderiert wurde das Podium durch 
Steven Schneider, als Diskussionsteil-
nehmer traten auf: Martin Benz, Bür-
germeister in Hohentengen, Ruedi Weiss, 
Stadtammann von Kaiserstuhl, Martin 
Hitz, Geschäftsführer des Gemeindever-
bandes ZurzibietRegio, Sebastian Wils-
ke, Regionalverband Hochrhein-Boden-
see und Sophie Innmann, teilnehmende 
Künstlerin der Triennale.

Einen Verlierer in der Brückenfrage 
wollten die Diskussionsteilnehmer alle 
nicht erkennen, auch von «der Randregi-
on» sprachen sie nicht gerne. Obwohl so-
wohl die deutschen Teilnehmer des Podi-
ums als auch die Teilnehmer von Schwei-
zer Seite sich gegenseitig eingestanden, 
dass man nicht zu jedem Thema die glei-
che Ansicht habe und dass das schwei-
zerische und das deutsch (ÖV-)System 
noch lange nicht auf dem gleichen Stand 
seien, betonten beide Seiten das Verbin-
dende und nicht das Trennende. Über die 
Brücke, so ein Fazit, findet viel persön-
liche Beziehung statt und dafür nimmt 
man im schlimmsten Fall halt auch Ver-
kehr in Kauf. Immer noch lieber so als 
gar keine Verbindung. Ruedi Weiss erin-
nerte an die einschneidende Erfahrung 
der Grenzsperrung im Frühjahr 2020, das 
sei eine einschneidende, nicht angeneh-
me Erfahrung gewesen. 

Lösungen in kleinen Schritten
Nichts desto trotz waren sich die Podi-
umsteilnehmer einig, dass die Situati-
on teilweise prekär ist und mittelfristig 
der Kollaps droht, wenn nicht gehandelt 
wird. Eine neue Brücke, um ein paar hun-
dert Meter versetzt, wäre zwar vielleicht 
wünschenswert, wurde aber bald schon 
als Illusion bezeichnet. Sebastian Wilske 
plädierte immer wieder auch für einen 
Perspektivenwechsel, nicht nur was die 
Frage der Randregion anbelangt – «wir 
sind hier eigentlich in der Mitte Euro-
pas» – sondern auch was die Rolle und 
Funktion der Brücke betrifft. Martin Hitz 
hakte hier ein und erklärte, dass man auf 
der Suche nach Problemlösungen nicht 
nur die Brücke allein, sondern die gan-
zen Regionen im Blick haben müsse. 
«Ich plädiere für einen Weg der kleinen 
Schritte, raumplanerisch lässt sich durch 

klug gesetzte Anreize schon einiges er-
reichen. Wenn Areale entwickelt werden, 
muss früh auch an den ÖV-Anschluss ge-
dacht werden.»

Martin Benz beteuerte, dass parallel 
dazu auch in den Köpfen der Menschen 
noch viel Umdenken stattfinden müsse. 
«Steter Tropfen höhlt den Stein.» Künst-
lerin Innmann, die selbst kein fixes Zu-
hause hat, sondern mit der Kunst, die sie 
macht, mitzieht, erkannte dort auch viel 
Potenzial. Dass man heute nicht mehr ar-
beite wo man wohne sei ein relativ junges 
Phänomen und hier könne sicher ange-
setzt werden. «Wenn Menschen ihr Ver-
halten reflektieren, ist schon ein wichti-
ger erster Schritt getan.»

Die Diskussionsteilnehmer waren sich 
einig, dass Projekte wie der neue Bahn-
hof in Kaiserstuhl eine grosse Chance 
sein können, gestanden gleichzeitig aber 
ein, dass es die perfekte Lösung nie gäbe 
und die gestellte Aufgabe am Brücken-
übergang Kaiserstuhl-Hohentengen in 
jedem Fall eine Knacknuss sei. Haften 
blieb die Idee eines lokal verkehrenden 
Pendelbusses zwischen den Ortschaften, 
auch in Shared Offices dies- und jenseits 

des Rheins sieht man Potenzial. Den 
Schlusssatz sprach Wilske: «Ich hoffe, 
dass wir uns in Erinnerung rufen, dass 
Mobilität etwas Wunderbares ist, weil sie 
Menschen miteinander verbindet – auch 
über den Rhein hinüber.»

Die Podiums-Teilnehmer: Oben Martin Benz und Martin Hitz, unten Moderator 
Steven  Schneider mit Ruedi Weiss, Sebastian Wilske und Künstlerin  Sophie Innmann.

Brücke –  Chance oder Problem?


